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Vielschrötiges Himmelsbrot 
Predigt am 26. März 2017, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
4. Sonntag der Passionszeit - Laetare 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
 
Liebe Gemeinde, 
Sie kennen sicherlich Magenbrot und Birnenbrot. 
Auch Toastbrot und 4-Korn-Schrotbrot sind Ihnen bestens bekannt. 
Um das tägliche Brot beten die einen oder anderen von uns hin und wieder, einige gar häufiger. 
 
Doch - kennen Sie auch das Himmelsbrot? 
Das gibt es weder in kleinen Bäckereien noch in grossen Industriebackfabriken. 
Wenn Sie jetzt an Manna denken, stimmt die Spur zwar, aber zwischen Manna und Himmelsbrot 
liegt ein qualitativer Unterschied. Manna regnete es für die darbenden Menschen des Volkes Isra-
el auf ihrer beschwerlichen Reise durch die Wüste – aber nur für den Tag, an dem es vom Him-
mel fiel. Sammeln und Horten war zwecklos, brach die Nacht herein, war es bereits verdorben. 
Es galt, der Zusage Gottes zu vertrauen, es werde am folgenden Tag neues Manna geben. 
 
Im Joh-Evg lässt der Verfasser Jesus den Christus die so genannte ‚Brotrede‘ halten. Traditionel-
lerweise kann sie so zusammengefasst werden: der Menschensohn kommt vom Himmel, im Gepäck hat er 
ewiges Leben. Man muss ihm nur glauben – aber was heisst das denn? – und der Handel ist perfekt: Er öffnet 
seinen Rucksack, packt das Brot des Himmels aus und verteilt es an alle, die zu ihm kommen. Dem Sterben so 
entronnen – denn wer davon isst, wird nicht sterben – marschieren sie geradewegs ins Himmelreich, (…) unberührt 
von Tod und Vergänglichkeit. (aus: Göttinger Predigtmeditation, K.-H. Bieritz, Himmelsbrot als Gegenbild, S. 181) 
 
Als Spitze dieser jesuanischen Brotrede steht im 6. Kapitel im 51. Vers Folgendes: 
 
51 Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel herabgekommen ist. Wenn jemand von 
diesem Brot isst, wird er in Ewigkeit leben; und das Brot, das ich geben werde, ist mein 
Fleisch, für das Leben der Welt. (Joh6, 51) 
 
Das Brot des Lebens als Bildrede, als Beispielrede für die Wirkmacht dessen, der diesen Jesus den 
Christus gesandt und an ihm Wohlgefallen gefunden hat, wird nun auf dramatische Weise äus-
serst konkret: 
Das Brot wird zum Fleisch. 
Das Unblutige wird zum Blutigen. 
 
Hören Sie selbst, was im 6. Kapitel des Joh-Evgs in den Versen 55-65 steht: 
 
55 Denn mein Fleisch ist wahre Speise, und mein Blut ist wahrer Trank. 56 Wer mein 
Fleisch isst und mein Blut trinkt, bleibt in mir und ich in ihm. 57 Wie mich der lebendige 
Vater gesandt hat und ich durch den Vater lebe, so wird auch durch mich leben, wer 
mich isst. 58 Dies ist das Brot, das vom Himmel herabgekommen ist. Und mit diesem 
Brot ist es nicht wie mit dem, das die Väter gegessen haben und gestorben sind; wer die-
ses Brot isst, wird in Ewigkeit leben. 59 Das sagte er in der Synagoge, als er in Kaf-
arnaum lehrte. 60 Viele nun von seinen Jüngern, die das hörten, sagten: Dieses Wort ist 
unerträglich, wer kann sich das anhören? 61 Weil aber Jesus sehr wohl wusste, dass seine 
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Jünger darüber murrten, sagte er zu ihnen: Daran nehmt ihr Anstoss? 62 Was aber, wenn 
ihr den Menschensohn hinaufgehen seht, dorthin, wo er vorher war? 63 Der Geist ist es, 
der lebendig macht, das Fleisch vermag nichts. Die Worte, die ich zu euch geredet habe, 
sind Geist und sind Leben. 64 Doch es sind einige unter euch, die nicht glauben. Jesus 
wusste nämlich von Anfang an, welche es waren, die nicht glaubten, und wer es war, der 
ihn ausliefern sollte. 65 Und er sprach: Darum habe ich euch gesagt: Niemand kann zu 
mir kommen, dem es nicht vom Vater gegeben ist. (Joh6, 55-65) 

 
Amen. 
 
Liebe Gemeinde, 
Liebe KonfirmandInnen, 
 
Das vertraute Bild des Brotes, das vom Himmel kommt – in unserem Alltag ist es eher die Bä-
ckerei – und das knusprig, wohlriechend verteilt und bestrichen werden will, bevor es gegessen 
wird, weicht dem schauderhaften Bild von Fleisch und Blut, dieses Jesus dem Christus. 
Was soll das? 
Soll damit in billiger Zombiemanier Aufmerksamkeit erheischt werden? 
Oder steckt hinter dieser Zuspitzung ein Mehrwert, der es wert ist, angedacht und besprochen zu 
werden? 
 
Lassen Sie den Ekel und die Abscheu solcher bluttriefenden Vorstellung beiseite, und wagen Sie 
mit mir zusammen ein paar Gedanken darüber hinaus. 
Fleisch soll hier als das Lebendige, das sich Wandelnde und Verändernde verstanden sein. Dass 
sich auch unser eigenes Fleisch stetig verändert sehen wir spätestens dann, wenn wir Fotos von 
uns aus früheren Tagen betrachten: 
Da hat sich doch vieles gewandelt. Einiges ist hinzugekommen – Kilos und Falten beispielsweise 
– anderes hat sich verabschiedet, etwa Farbe und Zahl der Haupthaare oder die einstige Leichtig-
keit beim Aufstehen aus bequemen Polstersesseln. Alles Fleisch, alles was Leben in sich trägt, ist 
dem Wandel unterworfen, ist vergänglich, ist mangelhaft und bedürftig. 
 
Sagt Jesus der Christus nun, er sei Fleisch, dann hat er sich genau diesem Wandel unterworfen, 
aus Solidarität zu allem Fleischlichen – auch zu uns Menschen. 
 
Blut steht in dieser drastischen Bildrede für den Saft des Lebens, der in unseren Adern fliesst. 
Indem Jesus der Christus am Kreuz stirbt und sein Blut vergossen wird, ist seine Sache, seine 
Aufgabe noch lange nicht vollbracht. Das vergossene Blut ist nicht das Ende, sondern der Beginn 
neuen Lebens. Der vergossene Saft des Lebens tränkt alles, was sich von ihm berühren lässt, mit 
neuem Leben. Blut ist hier nicht trauriges, angsteinflössendes Zeichen des Todes, sondern leuch-
tendes Fanal für das Leben! 
Ostern wird es werden, Ostern möge es jeden Sonntag von neuem sein. 
 
56 Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, bleibt in mir und ich in ihm. (Joh6, 56) 
 
Die Übersetzung des griechischen Wortes trògon mit dem deutschen Verb ‚essen‘ ist flach, denn 
trògon bedeutet auch nagen, zerbeissen und zerkauen. Das, woran wir im Leben zu kauen haben, lässt 
uns nicht kalt, verzehrt uns bisweilen gar, denn es geht an die Substanz. 
 
Genau darum geht es in dieser ungeheuerlich zugespitzten Zumutung. Wenn sich Jesus der 
Christus als Fleisch und Blut bezeichnet, an dem wir nagen und das wir trinken sollen, dann 
macht er sich zu dem, der verzehrt wird. Aber nicht als ein Opfer – das sei ferne. Nein, er ver-
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bündet sich mit uns und dieser vergänglichen Welt. Wer sein Fleisch und sein Blut verzehrt, der 
nimmt am Sterben 
u n d  am Leben Jesu teil. Auf diese Weise verbunden, teilt Jesus der Christus das Seine mit dem 
Unsrigen. Das kann nur geglaubt, darauf kann nur vertraut werden. 
In der Taufe auch auf diesen sich verzehrenden und zum Verzehr einladenden Jesus den Christus 
wird uns dieser Zuspruch geschenkt: 
Mit ihm sind wir getauft, mit ihm werden wir dereinst auferstehen. 
23 Jugendliche bestätigen kommenden und übernächsten Sonntag durch die Konfirmation, dass 
sie in der Taufe diesen Zuspruch an das Leben erhalten haben und ihn auch künftig in die Welt 
hinaustragen wollen – auf dass ihr Tun und Lassen behütet sei von dieser alles durchwebenden 
Macht, die wir Gott nennen. 
Auch das kann nur geglaubt, darauf kann nur vertraut werden. 
 
Die Welt, 
in der wir unser Leben gestalten und manchmal aushalten, 
die uns fasziniert und zugleich abstösst, 
die uns alles abverlangt, sogar unser eigenes Leben, und die uns dennoch schier endlos zu be-
schenken vermag, 
diese Welt ist eine der Bewegung. 
Und Bewegung meint Leben. 
Und dieses Leben hat seinen Ursprung und sein Ziel in Gott – wie auch immer Sie sich, liebe 
Gemeinde, dieses Göttliche vorstellen mögen. 
 
Dieses ‚Mit-Jesus-dem-Christus-verbunden-Sein‘ auf Tod und Auferstehung hin hat Konsequen-
zen für unser gesamtes Leben. 
 
Uns sind zwar Zuspruch und Verheissung gegeben, dereinst Auferstandene, Erlöste zu sein. 
Doch solange wir in dieser abgründig-schönen und endlos-vergänglichen Welt leben, sind wir ihr 
ausgesetzt: 
Wir müssen das Elend von Kriegen aushalten und sollen in unserem Alltag gegen die Vielfalt von 
Gewalt ein liebevolles Zeichen setzen – auch wenn wir wissen, es bleibt ein Tropfen auf den 
heissen Stein. 
Wir sind gerufen, mit den Ressourcen unseres Planeten verantwortungsvoll umzugehen, um ihn 
guten Gewissens den nachfolgenden Generationen hinterlassen zu können – auch wenn wir wis-
sen, dass jede Form des Lebens seine Spuren hinterlässt. 
Wir sind angehalten, uns um Verständnis für den Anderen und das Fremde zu bemühen, damit 
ein Füreinander und Miteinander in Achtung und Respekt möglich wird – auch wenn wir wissen, 
wir werden immer wieder an diesem Anspruch scheitern. 
Und schliesslich ist uns aufgetragen worden, dass wir einander lieben sollen in der Art, wie wir 
uns selber lieben – auch wenn wir wissen, dass uns das vollkommen überfordert. 
 
So zu leben ist verzehrend, aber ungemein berührend. Ein solches Leben gibt zu nagen, birgt 
aber die ganze Fülle in sich. Die Fülle des uns geschenkten Lebens ist ein grandioser Zuspruch 
und zugleich eine Zumutung. Wir wissen sehr wohl, dass wir blühen und vergehen müssen, weil 
beides zwingend zur Eigenschaft des Lebens gehört. 
Entscheidend scheint mir, dass die Freude über das Erblühen erkannt und verinnerlicht wird – 
auch wenn es ein spätes Erblühen werden sollte. Auf diese Weise mit genussvoller Lebensfülle 
bereichert, verliert das Verzehrende seinen bedrohlichen Charakter. 
Denn was weit über das Ende eines Menschenlebens hinaus bleiben wird, sind die liebevollen, 
fürsorglichen und mitfühlenden Begegnungen – es sind Denkmäler der Liebe. 
Und von solchen kann es nicht genug davon geben. 
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57 Wie mich der lebendige Vater gesandt hat und ich durch den Vater lebe, so wird auch 
durch mich leben, wer (…)[sich mit mir verzehren lässt]. (Joh6, 57) 
 
Amen. 
 
 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 

 
 

 
 


